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GUILLAUME VAN GEMERT
Die literarische Auseinandersetzung mit Friedrich Spee 
im 20. Jahrhundert 
Das Spee-Bild in den Romanen 
von Hans Eschelbach und Wolfgang Lohmeyer
Die erste umfassende Monographie über Friedrich Spee, die wissen­
schaftlichen Ansprüchen genügt und auch heute noch lesenswert ist, 
erschien an der Schwelle zum 20. Jahrhundert, im Jahre 1901, in zwei­
ter, überarbeiteter Auflage1. Ihr Verfasser, der Jesuit Johann Baptist 
Diel (1843 -  1875), Dichter wie Spee und frühvollendet wie dieser, 
war damals schon ein gutes Vierteljahrhundert vorher im Alter von 
nur 32 Jahren verschieden2. Der Herausgeber und Überarbeiter dieser 
zweiten Auflage, der regsame Ordenshistoriker Bernhard Duhr, 
glaubt, Diels Interesse für Spee aus einer tieferen Seelenverwandt­
schaft oder, wie es in der Vorrede heißt, „aus dem durchaus konge­
nialen Charakter beider“ erklären zu dürfen. Er präzisiert dies dahin, 
daß Gemeinsamkeiten in Herkunft, Hintergrund, Vaterlandsliebe 
und Frömmigkeit die beiden verbunden hätten:
Nicht allein waren sie Landsleute im engeren Sinne und Mitglieder 
desselben Ordens und derselben Ordensprovinz: in beiden glühte in­
nige Liebe zum deutschen Vaterland, beide entzückte die herrliche 
Gottesnatur mit ihrer Pracht, beide verklärte in tiefem Leid ungeheu- 
chelte Kreuzesliebe3.
Man braucht gewiß nicht eigens die humilitas, die Ignatius von 
Loyola in den Exercitia spiritualia seinen Jüngern zur Aufgabe 
machte, herzubemühen, um es als glaubwürdig erscheinen zu lassen, 
daß Diel selber mit einer solchen Erklärung wohl kaum einverstan­
den gewesen wäre. Als er um 1870 auf Schloß Heltorf bei Düsseldorf,
1 Johannes Diel S.J.: Friedrich Spee. 2. umgearb. Aufl. von Bernhard Duhr 
S.J., Freiburg i. Br. 1901. (Sammlung historischer Bildnisse 9). Das Werk 
war erstmals 1872 erschienen: J.B.M. Diel S.J.: Friedrich von Spee. Eine 
biographische und literarhistorische Skizze, Freiburg i. Br. 1872 (Samm­
lung historischer Bildnisse 9).
2 Zu Diel vgl. Carlos Sommervogel: Bibliothèque de la Compagnie de Jésus. 
Bd. 3, Bruxelles und Paris 1892, Sp. 50 -  51 ; Wilhelm Kosch, Deutsches Li­
teratur-Lexikon. Biographisch-bibliographisches Handbuch. Bd. 3, 3. 
Aufl. Bonn und München 1971, Sp. 176 -  177.
3 Diel: Spee (s. Anm. 1), S. VI.
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dem Stammsitz des Grafengeschlechts von Spee, Archivforschungen 
für sein 1872 erscheinendes Spee-Buch durchführte, bedankte er sich 
für die Gastfreundschaft, die ihm dort zuteil geworden war, mit ei­
nem Gedicht, das sein Verhältnis zu Spee treffend kennzeichnet4. 
Dem Forscher, der nach getaner Arbeit abends in Schloß Heltorf am 
Fenster vor sich hin sinniert, erscheint im Halbtraum, ganz nach der 
Art der Geisterballade, der barocke Konfrater:
Da plötzlich öffnet sich die Tür,
Ein Windhauch löscht die Kerze mir,
Und doch sah hell ich’s glänzen.
Ein Priester vor mir stand, so mild,
Wie eines Heil’gen freundlich Bild,
Viel Strahlen ihn umkränzen.
Spee selber -  denn er ist der milde Priester mit Heiligenschein -  
macht seinen künftigen Biographen mit den wahren Beweggründen 
seines Wirkens und Dichtens bekannt und legt so zugleich die Um­
risse der im Entstehen begriffenen Monographie fest. Sie solle beson­
ders -  man darf ergänzen: wie eine Hagiographie -  das „Ad majorem 
Dei gloriam“ im Sinne der jesuitischen Ordensdevise herausstellen, 
so daß von daher die Verachtung irdischen Ranges und Ruhmes 
durch den Adelssprößling Spee einleuchte:
,Ich sang dereinst zu Gottes Ruhm,
Und für der Kirche Heiligtum 
Hab’ ich gekämpft, gelitten.
Willst du mich preisen, gut es sei;
Doch eine Tat berichte treu:
Daß ich für Gott gestritten!
Nur seine Ehre trieb mich an 
Zum Wandern auf des Kreuzes Bahn,
Das Wappen zu zerschlagen.
Ich hab’ verachtet schnödes Gold,
Statt eitlen Ruhmes Ehrensold 
Das Kreuzgewand getragen/
Spees Ruhm werde, so teilt das Traumbild mit, bevor es sich entzieht, 
eher noch als durch eine Monographie dadurch erhöht, daß man ihm 
tätig nachfolge und wie er dem Kreuz (zu ergänzen wäre: und der 
Kirche) die Treue halte, was der dichtende Forscher denn auch unge­
säumt mit einem heiligen Eid zu vollbringen verspricht:
4 Johannes Baptist Diel S.J.: Gedichte. 3. und 4. Aufl., mit einer Einleitung 
und kurzen Anmerkungen von Gerhard Gietmann S.J., Freiburg i. Br. 
1904, S. 251 -  254.
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,Und willst du meinen Ruhm erhöhn,
Mußt du mit mir zum Kreuze stehn,
Was ich geliebt, umfassen.4 
Da sank ich auf die Kniee hin 
Und schwur, gleich ihm mit treuem Sinn 
Der Erde Tand zu hassen
Diels Spee-Forschungen sind zweifellos vor dem Hintergrund des 
Kulturkampfes nicht zuletzt auch als eine Bemühung zur Rehabilita­
tion des katholischen Anteils an der deutschen geistigen und kulturel­
len Entwicklung zu verstehen: der Umstand, daß Vorstudien zum 
Spee-Buch in den Historisch-Politischen Blättern erschienen5, bestä­
tigt dies nur. Trotz dieser zeitbedingten Vereinnahmung Spees für da­
mals aktuelle kulturpolitische Zwecke nimmt Diels Verklärung des 
Barockdichters und Bekämpfers des Hexenwahns zu einer nahezu 
heiligmäßigen Gestalt eine Grundhaltung vorweg, aus der heraus die 
Forschung bis heute gelegentlich an Spee herantritt. So klingt in der 
von Isabella Rüttenauer 1951 in der Reihe „Zeugen Gottes“ veröf­
fentlichten Spee-Vita mit dem bezeichnenden Untertitel „Ein leben­
der Märtyrer“ leises Bedauern darüber an, daß der Vorkämpfer der 
tridentinischen Glaubenslehre und Sänger des geistlichen Liedes 
noch nicht seliggesprochen wurde6. Erst kürzlich noch erschien in 
den Akten eines Spee-Symposiums aus dem Gedenkjahr 1985 der 
Versuch einer geistigen Biographie Spees auf der Grundlage der von 
Hanna Wolff in ihrem Buch Jesus der Mann vertretenen tiefenpsycho­
logischen These von der Anima-Integration des „vollkommenen 
Menschen“ Jesus7. Spee rückt hier implizit in die unmittelbare Nähe 
des Erlösers, woraus sich, wenn auch ungewollt, notwendigerweise 
eine Mythisierung der Spee-Gestalt ergibt.
Neben dieser „idealisierenden“ Grundhaltung bildet sich in den 
dreißiger Jahren eine andere, geradezu gegenläufige, heraus, die Spee 
nicht als in erhabene Gefilde entrückt betrachtet, sondern ihn viel­
mehr dem Zeitgenossen näher bringt als den Tröster in dunklen 
Zeiten und den aufrechten Kämpfer gegen das institutionalisierte Un­
recht. Vor allem der Hexenanwalt Spee, der Verfasser der Cautio cri- 
minalis, wird vergegenwärtigt und politisch vereinnahmt als Gegenfi­
gur gegen die nationalsozialistische Gewaltherrschaft. Diese neue
5 (J.B. Diel): Friedrich von Spee und sein Wirken. Eine Lebensskizze, in: Hi­
storisch-politische Blätter für das katholische Deutschland 86 (1871), 
S. 329 -  345, 413 -  430, 516 -  531.
6 Isabella Rüttenauer: Friedrich von Spee 1591 -  1635. Ein lebender Märty­
rer, Freiburg i. Br. 1951 (Zeugen Gottes). Vgl. bes. S. 169 -  170.
7 Th.G.M. van Oorschot: Zur geistigen Biographie Spees, in: Italo Michele 
Battafarano (Hrsg.): Friedrich von Spee. Dichter, Theologe und Bekämp- 
fer der Hexenprozesse, Gardolo di Trento 1988, S. 9 -  61.
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Sinngebung dürfte Joachim Ritter, der nach Hitlers Machtergreifung 
aus dem Justizdienst ausschied, zu seiner Übersetzung der Cautio cri­
minalis veranlaßt haben, die dann 1939 erschien8. Emmy Rosenfeld 
stellt noch 1957 ausdrücklich den Zusammenhang her zwischen der 
Tagesaktualität unter der Nazi-Diktatur und dem Hexenwahn des 17. 
Jahrhunderts, als sie beschreibt, wie sie 1944 in ihrem Schweizer Zu­
fluchtsort Spees „kühne Anklageschrift gegen die Hexenprozesse“ 
kennenlernte:
Weder der lateinische Text noch die seltsamen Typen des Druckes von 
1632 vermochten meine stets wachsende Anteilnahme zu hemmen. Was 
sich hier vor meinen Augen entrollte, waren die grauenvollen Auswir­
kungen des gleichen Ungeistes, dem das heutige Deutschland zum Op­
fer gefallen war und der nun wie eine Pestwelle schon so viele andere 
Länder zu verseuchen begann. Aber inmitten dieser trostlosen Wüste 
moralischen Unrats hatte sich 1631 die Stimme eines Einzelnen erho­
ben, eines mutigen, deutschen Edelmannes und Jesuitenpaters, der den 
furchtbaren Betrug dieser Prozesse aufdeckte und niemand dabei 
schonte, weder die Landesfürsten, deren Gewissen er aufzurütteln ver­
suchte, noch die weisen Theologen, an deren Lippen die Zeitgenossen 
hingen, weder Richter noch Seelsorger, die ihre Pflichten verletzten 
und verrieten. In dieser Atmosphäre, in der es bedrohlich und bedrük- 
kend nach verbrannter Unschuld stank, in jener Umgebung gekrümm­
ter Rücken, heilloser Intrigen, skrupelloser Selbstsucht und gewissenlo­
ser Schranzen, ragte ein Aufrechter hervor, dem es weder vor weltlicher 
noch geistlicher Justiz bangte9 .
Mit dem Zusammenbruch des Dritten Reiches verlor ein derartiges 
Spee-Bild selbstverständlich seine politische Brisanz; die Aufmerk­
samkeit war jedoch ein für allemal auf die herausragende Bedeutung 
der Cautio im sozialhistorischen Prozeß gelenkt worden.
„Idealisierung“ und „Vereinnahmung“ bezeichnen hier bloß impli­
zite oder explizite Beweggründe, die einzelne Forscher dazu veran- 
laßten, sich mit Spee zu beschäftigen. Die Objektivität von deren For­
8 Friedrich von Spee: Cautio criminalis oder rechtliches Bedenken wegen 
der Hexenprozesse. Deutsche Ausgabe von Joachim-Friedrich Ritter, Wei­
mar 1939. Neuausgabe: München 1982 (DTV 6122).
Als einer, der eintritt für Gerechtigkeit in Zeiten des Unrechts, erscheint 
Spee ebenfalls in dem Gedicht „Justitia“ von Konrad Weiß, das dieser An­
fang Juni 1933 verfaßte und Carl Schmitt widmete. Vgl. Konrad Weiß, Ge­
dichte 1914 -  1939, München 1961, S. 665 -  666.
9 Emmy Rosenfeld: Friedrich Spee von Langenfeld. Eine Stimme in der Wü­
ste, Berlin 1958 (Quellen und Forschungen zur Sprach- und Kulturge­
schichte der Germanischen Völker. N.F. 2 [126]), S. 1 -  2. Rosenfeld 
schrieb ihr Vorwort, in dem sich die herangezogene Stelle findet, Ende 
1957.
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schungsergebnissen an sich wollen sie keineswegs in Frage stellen. 
Sie beanspruchen genausowenig Ausschließlichkeit, weder in dem 
Sinne, daß nur diese Tendenzen anzutreffen wären, noch in dem, daß 
sie in reiner Form vorkämen: schon der Fall Diel lehrte, daß die Idea­
lisierung mit einem gehörigen Maß an Vereinnahmung einhergehen 
konnte, und das Umgekehrte gilt gleichermaßen.
*
Die gleichen Grundhaltungen, aus denen heraus die Forschung an 
Spee herantrat, kehren, ausgeprägter manchmal noch, auf einem an­
deren Gebiet wieder, dort nämlich, wo der historische Dichter selber 
zur literarischen Gestalt geworden ist. Solche literarischen Dichter­
darstellungen unterscheiden sich, einmal abgesehen von den zumeist 
offen bekundeten anderen Ansprüchen, die man erhebt, von den wis­
senschaftlichen dadurch, daß die sogenannte „Halbfiktivität“ oder 
„dokumentarische Fiktion“ ihre ureigenste Domäne ist. Literarische 
Dichterdarstellungen bewegen sich ständig auf der Schnittfläche von 
Faktizität und Fiktionalität. Sie nehmen sich die Freiheit, das histori­
sche Dichterleben aus der Figurenperspektive zu vergegenwärtigen, 
unter Zuhilfenahme der dokumentarischen Überlieferung und der 
Werke des dargestellten Dichters. Die Lücken in der Überlieferung 
füllt die Phantasie aus, die sich dabei je nach Anlage und Intention 
des Werkes und je nach Veranlagung seines Verfassers bald mehr, 
bald weniger im Rahmen der Wahrscheinlichkeit bewegt.
Als schöpferische Auseinandersetzung mit einem tradierten Dich­
terbild und mit literarischen Werken der Vergangenheit ist die litera­
rische Dichterdarstellung dem Bereich der produktiven Rezeption zu­
zuordnen. Von der Verwertung solchen Quellenmaterials her gesehen, 
lassen sich vier Grundtypen der literarischen Dichterdarstellung un­
terscheiden, die jeweils einen weiteren Schritt auf dem Wege von der 
gesicherten Faktizität weg markieren. Die Einteilung geht auf die 
grundlegende Arbeit von Ralf Sudau aus dem Jahre 1985 zurück, der 
als erster versucht hat, die vielschichtige Materie der literarischen 
Dichterstellung in den Griff zu bekommen10. Man könnte gegen Su- 
daus Kategorisierung manches Vorbringen, so geht er wohl allzu ri­
gide von der Werkintention aus. Zudem kommen seine Grundtypen 
kaum je in reiner Ausprägung vor, so daß man nahezu immer zu ab­
strahieren genötigt ist. Trotz allem jedoch ist seine Einteilung auch 
für die Beschäftigung mit dem konkreten Text recht gut brauchbar,
10 Ralf Sudau: Werkbearbeitungen, Dichterfiguren. Traditionsaneignung 
am Beispiel der deutschen Gegenwartsliteratur, Tübingen 1985 (Studien 
zur deutschen Literatur 82).
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wenn man dabei nicht übersieht, daß es sich bei den einzelnen Kate­
gorien letztlich um Arbeitsbegriffe handelt. Beim ersten Sudauschen 
Grundtypus, der „Vergegenwärtigung“, wird der Eigenwert des histo­
rischen Gegenstandes anerkannt und ist die Darstellung an sich 
Selbstzweck, ohne daß wesentlich Fremdzwecke hinzukämen. Die 
„Vereinnahmung“ dagegen setzt den historischen Dichter ein für 
Zwecke, die seinen modernen Fachbruder bewegen: Historisches 
wird hier somit, wenn auch zumeist recht behutsam, instrumentali­
siert. Der dritte Grundtypus hat der historischen Dichtergestalt nor­
mativen Wert zuerkannt im positiven bzw. im negativen Sinne und 
präsentiert sich je nachdem als „Idealisierung“ oder als „Desavouie­
rung“. Die „Problematisierung“ schließlich ist eine Restkategorie. 
Man könnte sie als die Schwundstufe biographischer Fiktion bezeich­
nen, da die eigentliche Lebensgeschichte hier nahezu vollständig hin­
ter der Deutung zurücktritt. Insofern ist sie zugleich die Steigerungs­
stufe von Vereinnahmung und Idealisierung bzw. Desavouierung. 
Daß die vier Grundtypen selten in reiner Ausprägung anzutreffen 
sind, sei hier noch einmal betont.
Für jede der vier Kategorien lassen sich aus dem reichhaltigen Re­
servoir der literarischen Dichterdarstellungen der letzten Jahrzehnte 
genügend Beispiele beibringen. Peter Härtlings Roman Hölderlin von 
1976, diese behutsame „Annäherung“ an den Dichter, die dem er­
starrten Hölderlin-Bild der Literaturgeschichte wieder persönlich­
private Züge verleihen will, repräsentiert mustergültig die „Vergegen­
wärtigung“, während dagegen Peter Weiss’ Hölderlin-Stück von 
1972/1979 als „Vereinnahmung“ den historischen Dichter zur Präfi­
guration des modernen Revolutionärs macht und ihn sogar, völlig un­
historisch, mit Karl Marx Zusammentreffen läßt. Weiss’ Stück weist 
aber auch unverkennbar Züge der Idealisierung auf, indem die Höl­
derlin-Gestalt in der Aktualisierung auch normativen Vorbildwert ge­
winnt. Der entgegengesetzte Fall, die Desavouierung, ist vertreten in 
Die Plebejer proben den Aufstand von 1966, in der Grass sich mit 
Brechts zwiespältiger Haltung während des Ostberliner Juni-Aufstan­
des von 1953 auseinandersetzt, gleichzeitig aber der Frage nach dem 
Verhältnis von Schriftsteller und Gesellschaft überhaupt nachgeht. 
Fraglos Problematisierung ist Martin Walsers Beitrag zum Goethe- 
Jahr 1982, die „Szenen aus dem 19. Jahrhundert“ mit dem Titel In 
Goethes Hand. Walser hinterfragt das tradierte Goethe-Bild scho­
nungslos und entlarvt den Weimarer Dichterfürsten als einen Darstel­
ler seiner selbst, der von seiner Umgebung zunehmend entmachtet 
wird, um nach dem Tode ganz dem ehemaligen Adlatus Eckermann 
ausgeliefert zu sein, der den Goethe-Mythos nach eigenem Gefallen 
weiterspinnt. Reine Idealisierung einer historischen Dichtergestalt ist 
in der Literatur der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, die sich ihre
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Idole nur noch selten in der Vergangenheit sucht, so gut wie nicht an­
zutreffen.
Die literarische Dichterdarstellung -  die soeben genannten Bei­
spiele legten es schon nahe -  erlebte einen besonderen Aufschwung 
in den späten siebziger und in den frühen achtziger Jahren. Er läßt 
sich weitgehend erklären aus dem damals neu erstarkten Interesse am 
Privaten, am Subjektiven; eine Tendenz, die sich zu einer literari­
schen Strömung auswächst, die man gemeinhin als Neue Subjektivi­
tät bezeichnet. Wie die etwa gleichzeitig einsetzende Welle der „Vä­
terliteratur“11 ist auch diese Hochblüte der literarischen Auseinander­
setzung mit historischen Dichtern gewissermaßen als ein Rückzug ins 
Private zu deuten. Der moderne Dichter versucht etwa, den Zunftbru­
der aus der Vergangenheit für sein eigenes dichterisches Selbstver­
ständnis fruchtbar zu machen, an ihm die literarische Tradition zu 
problematisieren, an deren Ende er selber steht, oder aus dem histori­
schen Modell Erkenntnisse zu destillieren über das Verhältnis von 
Dichter und Gesellschaft. Fast immer schwingt somit ein mehr oder 
weniger subjektives Moment mit.
Vorzugsweise befaßt man sich mit solchen historischen Dichtern, 
die irgendwie das Normalmaß sprengten, mit Außenseitern, deren 
Leben tragisch verlief, solchen, die früh verstarben, Selbstmord ver­
übten oder in geistiger Umnachtung endeten. Lenz, Hölderlin, Kleist, 
Mörike, Lenau, Büchner, Grabbe, Trakl, Toller, um nur einige zu 
nennen, sind, zumeist wiederholt, Gegenstand der Darstellung. Ba­
rockautoren trifft man, zumal in den literarischen Dichterdarstellun­
gen der letzten anderthalb Jahrzehnte, nur selten an. Der Hinweis auf 
Grass’ Treffen in Telgte alleine, das u. a. aufgrund des Verweischarak­
ters auf die Gruppe 47 und der recht kursorischen Behandlung der 
Mehrzahl der agierenden historischen Dichtergestalten, nur bedingt 
hierher gehört, reicht denn auch nicht aus, um die Auffassung zu wi­
derlegen, daß auch auf diesem Gebiet Literatur vor Lessing weitge­
hend eine Angelegenheit für Experten wäre. Beschränkt man sich je­
doch nicht bloß auf die neuerliche literarische Dichterwelle, so muß 
man feststellen, daß im Laufe des 20. Jahrhunderts zwei barocke Au­
toren, Johann Christian Günther und Friedrich Spee, relativ häufig 
zu literarischen Ehren gelangt sind. Was Günther betrifft sei hier nur 
hingewiesen auf den Günther-Roman von Eugen Ortner aus dem 
Jahre 194812 und auf die soeben erschienene Schönheit der Verwilde­
11 Karl Ermert und Brigitte Striegnitz (Hrsg.): Deutsche Väter. Über das Va­
terbild in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur. Dokumentation ei­
ner Tagung der Evangelischen Akademie Loccum vom 20. bis 22. Februar 
1981. 4. Aufl., Rehburg-Loccum 1986 (Loccumer Protokolle 6/1981).
12 Eugen Ortner: Johann Christian Günther. Ein Roman des Barock. Mün-
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rung. Das kurze Leben des Johann Christian Günther von Henning 
Boetius13. Für den Fall Spee sollen im folgenden an zwei Romanen, 
in denen der barocke Jesuitendichter als Hauptperson figuriert, die 
Wesenszüge der literarischen Spee-Rezeption im 20. Jahrhundert auf­
gezeigt werden. Da die literarische Auseinandersetzung mit dem hi­
storischen Dichter, wie dargetan wurde, wesenhaft produktive Rezep­
tion ist, soll dabei jeweils auch herausgestellt werden, inwiefern gesi­
cherte Lebensdaten, historisches Quellenmaterial zum Wirken Spees 
sowie seine Werke einbezogen wurden.
*
Hervorgehoben wurde bereits, daß einzelne Grundhaltungen, die sich 
in der Spee-Forschung abzeichneten, eine gewisse Spee-Idealisie- 
rung und eine zeitbedingte Vereinnahmung, auch in der literarischen 
Auseinandersetzung mit ihm anzutreffen sind. Aspekte und Modali­
täten der „idealisierenden“ Tendenz sollen im folgenden aufgezeigt 
werden an der Spee-Trilogie von Wolfgang Lohmeyer14, die in den 
Jahren 1976 -  1981 erschien, solche der „Vereinnahmung“ an Hans 
Eschelbachs Hexenkampf von 193915. Beide Werke bezeichnen sich 
als „Spee-Roman“, womit sie den Dichter ausdrücklich zur Haupt­
person machen. Kürzere Spee-Erzählungen und Werke, in denen er 
als Nebengestalt auftritt, können hier nur gestreift werden, wobei be­
sonders herauszustellen ist, inwiefern sie die Haupttendenzen, die die 
beiden ausführlicher zu behandelnden Romane vertreten, bestätigen 
bzw. diesen in typischer Weise widersprechen. Zumeist steht in sol­
chen Darstellungen das Moment der Idealisierung im Vordergrund: 
Spee ist der moralische Fixpunkt in einer wirren Zeit des Krieges und 
des Wahns, deren Verderbtheit zum Himmel schreit, als Opfer, als 
Dulder, als Kämpfer, als Handelnder in einer Zeit der Laschheit, aber 
immer eingebunden in den Kontext dieser dargestellten Zeit, ohne
chen 1948. Zu der literarischen Günther-Rezeption vgl. Reiner Bölhoff, 
Johann Christian Günther 1695 -  1975. Kommentierte Bibliographie. 
Schriftenverzeichnis. Rezeptions- und Forschungsgeschichte. 3 Bde., 
Köln und Wien 1980 -  1983. Hier bes. Bd. 3, S. 147 -  160, 228 -  235.
13 Henning Boëtius, Schönheit der Verwilderung. Das kurze Leben des Jo­
hann Christian Günther. Roman, Frankfurt a. M. 1987.
14 Lohmeyers Spee-Romane werden hier zitiert nach folgenden Ausgaben: 
Wolfgang Lohmeyer: Die Hexe. Roman eines schrecklichen Wahns, Ber- 
gisch Gladbach 1986 (Bastei-Lübbe-Taschenbuch 10738); Ders.: Der He­
xenanwalt. Roman, München 1979; Ders.: Das Kölner Tribunal, Bergisch 
Gladbach 1984 (Bastei-Lübbe-Taschenbuch 10412).
15 Hans Eschelbach: Hexenkampf. Friedrich-Spee-Roman, Bonn 1939.
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darüber hinauszuweisen. So in Der große Krieg in Deutschland16 
(1912/14) von Ricarda Huch und in Jakob Wassermanns Aufruhr um 
den Junker Ernst17 (1926). Im zweiten Teil von Ricarda Huchs ein­
drucksvollem Epos über den Dreißigjährigen Krieg, der unter dem 
Titel „Der Ausbruch des Feuers“ die Jahre zwischen 1620 und 1632 
behandelt, wird Spee u. a. neben den Gelehrten Janus Gruterus und 
Matthias Bernegger, dem Astronomen Johann Kepler und dem Kom­
ponisten Heinrich Schütz als eine der herausragenden Gestalten der 
Epoche eingeführt, die der um sich greifenden Verrohung durch den 
Krieg ihre spezifischen positiven Werte entgegensetzen. Spees Huma­
nität soll sein mutiger, aber vergeblicher Einsatz für eine der Hexerei 
Beschuldigte während seiner angeblichen Würzburger Tätigkeit als 
Hexenpater belegen, eine Tätigkeit, die ihn allmählich in große Ge­
wissensnot stürzt. Spees Mannesmut schildert Ricarda Huch, wohl 
als eine Art Ausgleich für sein Würzburger Verhalten, damit der Leser 
ihn nicht als weichlichen Zauderer einstufe, bereits wenige Seiten 
später am Beispiel des Attentats bei Peine. Im dritten Teil ihres Gro­
ßen Krieges in Deutschland schließlich, gegen Ende des Buches, 
macht sie den sterbenden Spee zum Sinnbild für die kriegsgeplagten 
deutschen Lande. Nicht seine Selbstlosigkeit bei der Pflege der Ver­
wundeten bei der Eroberung Triers, sondern das Ringen des Sterben­
den mit sich selbst, ausgelöst durch einen unbarmherzigen Beichtva­
ter, aber auch Spees Zuversicht, bald den Frieden zu finden, der ihm 
hienieden versagt blieb, spiegeln die Situation und die Sehnsüchte 
der Zeit schlechthin wider.
Jakob Wassermann bemüht im Aufruhr um den Junker Ernst wie Ri­
carda Huch den keineswegs gesicherten Aufenthalt Spees in Würz­
burg, wo er als Hexenbeichtiger tätig gewesen wäre. Wie im Großen 
Krieg in Deutschland geht es auch hier in erster Linie um das Zeitbild 
an sich, wobei der Krieg ausgespart wird, der Hexenwahn aber um so 
aufdringlicher hervortritt. Spee gehört hier mit zur Staffage: Symbol­
gestalt der Zeit wie bei Ricarda Huch ist er in Wassermanns Erzäh­
lung aber nicht. Er tröstet bloß den Junker Ernst von Ehrenburg, als 
dieser auf Betreiben des Jesuiten Grop auf den Verdacht hin, er hätte 
seinen Onkel Bischof Philipp Adolph von Würzburg verhext, im Ker­
ker seufzt. Der beliebte Märchenerzähler Ernst wird von seinen ju ­
gendlichen Anhängern befreit, gerade in dem Moment, als Spee ihn 
aus der Phantasiewelt des Halbwüchsigen in die Realität der Erwach­
senen geführt hat. Zum Hexenprozeß kommt es daher nicht, womit
16 Ricarda Huch: Der große Krieg in Deutschland. Roman, Köln und Berlin 
1967 (Gesammelte Werke 3).
17 Jakob Wassermann: Der Aufruhr um den Junker Ernst. Erzählung, Berlin 
1926.
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Spees Aufgabe erlischt. Wassermann stilisiert Spee aber trotz dessen 
peripherer Funktion in der Handlung der Erzählung gleichsam zum 
heiligmäßigen Dulder empor, wenn auch mit einer theologisch frag­
würdigen Argumentation. Spee habe, so heißt es in der Erzählung, 
die Verdienste der eigenen guten Werke einem nicht bekehrungswilli­
gen Mörder vor dessen Hinrichtung übertragen und sich daraufhin 
von Gott allerhand Verfolgungen erbeten, um sich so durch vorbildli­
che Bewährung neue Verdienste sammeln zu können, eine Bitte, die 
ihm gewährt worden sei, so daß er von da an ein Stein des Anstoßes 
gewesen sei.
In den Werken von Huch und Wassermann war die Spee-Gestalt 
teilweise auch Beitrag zum Zeit- und Lokalkolorit. Hin und wieder 
erschöpft sich ihr Auftreten in literarischen Werken in dieser Funk­
tion schlechthin. So etwa in Günter Grass’ Treffen in Telgte, wo Spee 
zwar nicht mehr selber als Person beim Dichtertreffen im Jahre 1647 
zugegen ist, obwohl Grass ansonsten hier nicht vor zeitlichen Ver­
schiebungen zurückschreckt, wo seiner aber gedacht wird und die Be­
denken einiger Jesuitenfresser mit dem anachronistischen Hinweis 
auf Spees Verfasserschaft der Cautio Criminalis ausgeräumt werden18. 
Ein weiteres Beispiel für den an sich relativ seltenen Fall, daß Spee 
ausschließlich zur Verlebendigung der Zeit- oder Lokalkulisse her­
halten muß, bietet die Schilderung des Kampfes um Deutz in Ludwig 
Mathars Erzählung Die Schweden vor Köln, die 1937 in dem Sammel­
band Rhein und Reich abgedruckt wurde19. Spee erscheint hier bloß 
als der Lehrer, der um die ihm anvertrauten Alumnen bangt, als diese 
sich in ihrem jugendlichen Übermut bei der Vertreibung der Schwe­
den allzusehr hervortun wollen.
Ansonsten herrscht aber in dieser Zeit auch dort, wo Spee als Ne­
bengestalt auftritt, eher die Tendenz zur Vereinnahmung vor. Das gilt 
für den in der Nazizeit entstandenen, aber erst 1954, postum, erschie­
nenen Roman Der Mantel des Ratsherrn des so tragisch in den ersten 
Friedenstagen des Jahres 1945 verstorbenen Germanistikprofessors 
Paul Hankamer20, dem es gelungen ist, die düster drohende At­
18 Günter Grass: Das Treffen in Telgte. Eine Erzählung, Darmstadt und 
Neuwied 1979, S. 29 - 3 1 .
19 Ludwig Mathar: Die Schweden vor Köln, in: Ders.: Rhein und Reich. 
Eine Fahrt durch 1000 Jahre deutscher Geschichte. Geschichtliche Erzäh­
lungen, Paderborn, Wien und Zürich 1937, S. 101-114.  Zu Mathar 
(1882 -  1958) vgl. Werner Schuder (Hrsg.): Kürschners Deutscher Litera­
tur-Kalender. Nekrolog 1936 -  1970, Berlin und New York 1972, S. 436; 
Kosch: Literatur-Lexikon. Bd. 10, 3. Aufl., Bern 1986, Sp. 534 -  535.
20 Paul Hankamer: Der Mantel des Ratsherrn. Erzählung aus dem 30jähri-
mosphäre der Hitlerzeit überzeugend einzufangen, und ähnlich, wenn 
auch weniger eindeutig, für die Erzählung Der Tröster (1934) von 
Reinhold Schneider21. Bei Hankamer ist Spee, irrtümlicherweise mit 
Grafentitel versehen, eine Lichtgestalt, die die Menschlichkeit verkör­
pert in einer Zeit der dumpfen Kriegsdrohung, der Denunziation und 
des Massenwahns, wenn er auch kaum handelnd eingeführt wird, we­
der in der Rahmenhandlung, die den Tod des Mainzer Ratsherrn Ul­
rich Steinhöwel schildert, noch in der Binnenerzählung, die dessen 
Liebe zu einer vermeintlichen Hexe beschreibt. Reinhold Schneider 
nimmt das Attentat bei Peine und die darauf folgende Zeit der Re­
konvaleszenz zum Anlaß einer Charakterisierung Spees als eines 
Menschen, der leidet unter den Unbilden der Zeit, der aber Ruhe fin­
det in der Natur und in der dichterischen Betätigung, wobei der Leser 
am Schluß figurenperspektivisch die Entstehung des Bienengedichts 
aus der Trutznachtigall miterlebt. Soviel zu den Werken, in denen 
Spee als Nebengestalt auftritt. Insgesamt mag die Fülle der Deu­
tungsmöglichkeiten verwirren, im großen und ganzen lassen aber 
auch diese Werke, die Spee oft nur beiläufig erwähnen, bereits man­
chen Wesenszug der beiden Spee-Romane erkennen, auf die hier 
noch ausführlicher einzugehen ist: die Werke von Lohmeyer und 
Eschelbach.
*
Lohmeyers Trilogie kreist um die Cautio criminalis, wie schon aus den 
Titeln der einzelnen Teile, Die Hexe (1976), Der Hexenanwalt (1979) 
und Das Kölner Tribunal (1981), hervorgeht. Insgesamt schildert sie 
nur einen begrenzten Abschnitt aus Spees Leben, die Zeit zwischen 
1627 und 1632, Jahre, in denen Spee sich nachweislich nacheinander 
in Köln, Peine, Hildesheim, Falkenhagen, Paderborn und wiederum 
in Köln aufhielt. Was den 1919 in Berlin geborenen und heute in der 
Nähe von München lebenden Lohmeyer22 an Spee fesselt, sind nach 
eigenem Bekunden dessen „liebenswertes“ Wesen sowie die Gewis­
senskonflikte, die diesem aus seiner Auflehnung gegen „den Zeitgeist 
und eine vielhundertjährige Tradition“ erwuchsen23. Für Lohmeyer
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gen Kriege. Hrsg. von Josef Zimmermann, Bonn 1954. Zu Hankamer 
(1891 -  1945) vgl. NDB VII, S. 617 -  618.
21 Reinhold Schneider: Der Tröster, in: Hochland 31 (1933/34), Bd. 2, 
S. 143 -  159.
22 Zu Lohmeyer: Kosch, Literatur-Lexikon. Bd. 9, 3. Aufl. Bern und Mün­
chen 1984, Sp. 1638.
23 Lohmeyer: Hexenanwalt (s. Anm. 14), S. 411 (Nachwort).
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ist Spee nicht zuletzt auch eine Gestalt, die dem heutigen Menschen 
noch etwas zu sagen vermag.
Der erste Band von Lohmeyers Trilogie, Die Hexe, befaßt sich mit 
der Vorgeschichte der Cautio: am Schluß des Bandes beginnt Spee 
mit der Niederschrift. Als den unmittelbaren Anlaß für Spees Hexen­
buch stellt Lohmeyer den historisch nachweisbaren Prozeß gegen die 
Kölner Postmeisterin Katharina Henot hin, die 1627 auf dem Schei­
terhaufen endete. Er läßt Spee als Beobachter seitens des Jesuitenor­
dens am Ermittlungsverfahren, das nahezu den ganzen Band durch­
zieht, teilnehmen, wobei dieser auch die Folter, der die Frau unterzo­
gen wird, aus nächster Nähe miterlebt, was ihn zutiefst erschüttert. 
Tatsächlich jedoch kannte Spee den Henot-Prozeß bestenfalls vom 
Hörensagen, da er zu dem Zeitpunkt, als dieser stattfand, noch nicht 
in Köln weilte; in Wirklichkeit hatten seine Mitbrüder Adrian Horn 
und Hermann Mohr die Unglückliche auf ihrem Gang zur Hinrich­
tungsstätte begleitet24.
Um den Prozeß webt Lohmeyer ein dichtes Netz von Intrigen, ge­
spickt mit Liebe, Neid, Verrat und Bluttaten. Zugleich führt er hier 
die Personen ein, die in den beiden anderen Teilen Spees Lebensweg 
noch wiederholt kreuzen. Die Henot wäre von der Thurn- und Ta- 
xis’schen Post der Hexerei beschuldigt worden, die sich auf diese 
Weise einer lästigen Konkurrentin entledigen wollte. Katharinas 
Halbbruder, Propst Hartger Henot, versucht die Schwester zu retten, 
u. a., indem er die eigentliche Anzeigerin zum Widerruf bewegt, doch 
diese wird daraufhin auf Anstiftung des Thurn- und Taxis’schen 
Postverwalters ermordet. Spees Schüler und späterer Mitkämpfer Phi­
lipp von Kronthal, der für die junge Witwe Henot schwärmt, unter­
nimmt mehrere Versuche, sie zu retten. Dabei wird er aber mitschul­
dig am Tod seines Klassenkameraden Ignaz Eller, der, wie sich später 
herausstellt, der Illegitimus von Spees Mitbruder Adrian Horn ist. 
Spee, der sich nur um seines Lieblingsschülers Kronthal willen einge­
schaltet hatte, zieht sich dadurch den lebenslänglichen Haß des erz­
konservativen Horn zu. Überhaupt verhält sich Spee reichlich passiv: 
er beschränkt sich hauptsächlich auf Diskussionen über das Unwesen 
der Hexenverfolgung und aufs Beobachten.
Von den spärlichen historischen Gestalten aus dem Umkreis Spees, 
die hier erscheinen, ist noch Gertrude von Stein zu nennen, eine der 
Adressatinnen von Spees Briefen über den rechten Glauben. Loh­
meyer läßt sie Spee in Köln besuchen. Dieser gerät aber dadurch in
24 Vgl. Hugo Zwetsloot: Friedrich Spee und die Hexenprozesse. Die Stel­
lung und Bedeutung der Cautio criminalis in der Geschichte der Hexen­
verfolgungen, Trier 1954 (Phil. Diss. Nijmegen), S. 72.
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eine kompromittierende Lage, da er die junge Kalvinistin, um sie vor 
der Verhaftung zu schützen, nachts bei sich im Kolleg verstecken 
muß.
Die Hexe ist in erster Linie ein breites lokalhistorisches Tableau, 
das die unerfreulichen Züge der Zeit, die Kompetenzstreitigkeiten 
zwischen der Stadt Köln und dem Kurfürsten, die Ausschweifungen 
der Geistlichkeit und der Soldateska etwa, nicht ausspart. In ihm fi­
guriert Spee aber nur am Rande. Im Hexenanwalt, Lohmeyers zwei­
tem Band, ändert sich dies, insofern hier Spees unstetes Wanderleben 
in der Entstehungszeit der Cautio, zwischen 1629 und 1631, und die 
Anstrengungen, die ihm die Fertigstellung des Werkes bereitet, ein­
deutiger in den Mittelpunkt rücken. An wirklich Gesichertem ist auch 
hier allerdings relativ wenig zu finden: die unterschiedlichen Aufent­
haltsorte, das Attentat 1629 auf dem Wege nach Woltorf und das Er­
scheinen der Cautio 1631 in Rinteln. Zu den fiktiven Zutaten gehören 
Spees Versuche, die der Hexerei verdächtigte Hebamme Barbara frei 
zu bekommen, wobei er allmählich zu der Ansicht gelangt, daß He­
xen gewissermaßen Märtyrerinnen seien, wie die Blutzeugen der 
frühchristlichen Ära, weiter die Befreiung der Hexen in Geseke unter 
Spees Augen durch Philipp von Kronthal, und schließlich die Art, 
wie es zum Druck der Cautio kam. Ob letzteres mit oder ohne Spees 
Zustimmung geschah, wagt allerdings auch Lohmeyer nicht zu ent­
scheiden: er läßt Spee, als Philipp von Kronthal auf Veröffentlichung 
drängt, einen zweideutigen Brief schreiben, den dieser als Zeichen 
des Einverständnisses deutet, worauf er das Manuskript dem Drucker 
Lucius in Rinteln übergibt. Als Kronthal später Spee ein Exemplar 
des Buches bringen will, wird er von Horn verraten und findet den 
Tod. Dem Weihbischof Pelking und seinen Oberen gegenüber be­
kennt Spee sich freimütig zu seinem Buch. Mit ersten Anzeichen ei­
nes positiven Echos der Cautio endet Der Hexenanwalt.
Die Rezeption der Cautio und die Folgen, die besonders das Er­
scheinen der zweiten Auflage für Spee hatte, bilden den Gegenstand 
des dritten Bandes, Das Kölner Tribunal Er umfaßt den Zeitraum 
vom Eintreffen Spees in Köln, wohin das Paderborner Kolleg in der 
zweiten Hälfte des Jahres 1631 der Kriegsereignisse wegen verlegt 
wurde, bis hin zu der Belagerung von Deutz durch die Schweden 
Ende 1632. Gerade für diese Zeit ist für das Leben Spees besonders 
wenig gesichert, wie Lohmeyer in seinem Nachwort hervorhebt. Aus 
dem Briefwechsel aus der Ordensprovinz mit dem General in Rom 
schließt er aber, daß es gerade in Köln damals zu dramatischen Ent­
wicklungen gekommen sein muß. Diese dramatischen Ereignisse läßt 
Lohmeyer sich auf die Rezeption der Cautio zuspitzen. Zwar kommen 
einige positive Stimmen zu Wort, so schwört einer der schlimmsten 
Hexenverfolger, der Bischof von Bamberg, auf seinem Sterbebett nach
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der Lektüre der Cautio dem Hexenwahn ab und transferiert Loh­
meyer Johann Philipp von Schönborn, den nachmaligen Bischof von 
Würzburg, der laut Leibniz’ Aussage das Geheimnis der Autorschaft 
der Cautio gelüftet hätte, nach Köln, um ihn dort das Buch und sei­
nen Verfasser kennen und schätzen lernen zu lassen, die negativen 
Urteile herrschen jedoch vor. Vor allem seinem ewigen Widersacher 
im Orden, Adrian Horn, hat Spee es zuzuschreiben, daß er zum feier­
lichen Widerruf seiner in der Cautio niedergelegten Auffassungen ge­
nötigt wird. Als er diesem Widerruf, wie durch ein Wunder, entgeht, 
wird er, ebenfalls auf Horns Betreiben, vom Kurfürsten verhaftet und 
vor ein Tribunal gebracht. In einer glänzenden Verteidigungsrede ge­
lingt es ihm fast, den Kurfürsten zu überzeugen, bis er sich unüberlegt 
zu der, in der Cautio sorgfältig ausgesparten Behauptung hinreißen 
läßt, daß es keine Hexen gebe. Die bedrohliche Lage, in die die Stadt 
durch die Schwedengefahr gerät, verhindert eine Verurteilung Spees 
und führt letztlich zu seiner Befreiung.
Unter Bezugnahme auf eine etwas unklare Stelle in einem Brief 
Spees an den General in Rom aus dem Jahr 1631 oder 1632, in dem er 
um seine Versetzung in eine andere Ordensprovinz bat, weil ihm „die 
unbeherrschte Leidenschaft einer gewissen Frau“ Unannehmlichkei­
ten verursache25, hat Lohmeyer einen zweiten Handlungsstrang hin­
zugefügt. Die bereits erwähnte Gertrude von Stein, der Spee Briefe 
geschickt hatte, verliebt sich in den Pater. Sie gibt sich sogar für eine 
Hexe aus, um ihm so näherkommen zu können. Das Tribunal vor 
dem Kurfürsten führt beide Stränge zusammen. Den Ereignissen um 
Deutz verdankt auch die angebliche Hexe Gertrude ihre Freiheit. Am 
Schluß des Kölner Tribunal berichtet Schönborn in einem Brief über 
Spees Tod im August 1635.
In Lohmeyers Trilogie erscheint Spee keineswegs als weltfremder 
Idealist: er ist ein Mensch wie andere auch, geplagt von schweren Ge­
wissenskonflikten, ein Zögerer gelegentlich, aber, wenn nötig, ein auf­
rechter Kämpfer. In moralischer Hinsicht ist er jedoch unanfechtbar 
und unnachgiebig. Andersgläubigen tritt er mit Toleranz entgegen, 
den Unterdrückten und Verfolgten ist er in inniger Nächstenliebe ver­
bunden. Gerade diese Mischung aus unterschiedlichen Charakterzü­
gen macht die Romangestalt glaubwürdig, sogar dort, wo das Roman­
25 Lohmeyer: Tribunal (s. Anm. 14), S. 378 (Nachwort). Spees Brief hat sich 
nicht erhalten. Der Inhalt ist zu erschließen aus einem Schreiben des Or­
densgenerals Vitelleschi an den Provinzial P. Goswin Nickel vom 26. Juni 
1632. Vgl. Joachim-Friedrich Ritter: Friedrich von Spee 1591 -  1635. Ein 
Edelmann, Mahner und Dichter, Trier 1977, S. 75 und S. 189 -  190.
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geschehen an sich durch ein Übermaß an Intrigen und durch merk­
würdige Koinzidenzien eher unglaubwürdig wirkt. Lohmeyer be­
scheinigt Spee, dem „Kämpfer für Vernunft und Menschlichkeit“26, 
im Nachwort nicht weniger als zweimal ausdrücklich Vorbildwert. 
Als einer der gegen den Zeitgeist angekämpft habe, könne Spee „als 
exemplarisch auch für unsere Zeit gelten, die keine Heroen, wohl 
aber Bekenner nötig“ habe27. Die Trilogie wolle mit der romanhaften 
Schilderung von Spees Leben „ein wenig dazu anregen, auf die von 
Eltern und Erziehern oft gestellte Frage nach ,Vorbildern für die Ju­
gend4 mit dem Hinweis auf Spee, dem[!] Gegenbild eines ,Helden4 
herkömmlicher Art, eine überzeugende Antwort zu geben“28. Daß 
hier trotz solcher Züge der Vereinnahmung die Tendenz der Idealisie­
rung vorherrscht, belegt die figurenperspektivische Wertung Spees 
durch Johann Philipp von Schönborn am Schluß des Kölner Tribunal, 
wo dieser zuversichtlich mit einer baldigen Kanonisierung Spees 
rechnet:
Unser Freund ist heimgegangen in die Ewigkeit, freudig begrüßt von 
der Gemeinschaft der Heiligen, in die ihn zu berufen unsere katholi­
sche Kirche, so sie unerschrockenes Bekennertum und Eintreten für 
unschuldig Verfolgte noch zu würdigen versteht, gewiß nicht lange zö­
gern wird29.
Spee als Kirchenlieddichter, als Verfasser der Trutznachtigall und 
des Güldenen Tugendbuchs tritt in Lohmeyers Trilogie selten in Er­
scheinung. Gelegentlich werden diese Schriften zwar genannt, verein­
zelt wird sogar aus ihnen zitiert, alles in allem aber erfüllen sie kaum 
eine substantielle Aufgabe im Ganzen. Die Cautio dagegen ist als Ge­
genstand der produktiven Rezeption für die Trilogie von grundlegen­
der Bedeutung. Die Beschreibungen der Hexenprozesse und der vor­
angehenden Ermittlungsverfahren bauen im Grunde auf die Cautio 
auf. Die unterschiedlichen Diskussionen über Prozeßführung und 
Praxis bei der Hexenverfolgung sowie Spees große Verteidigungsrede 
vor dem Tribunal in Köln sind allesamt Cautio-Paraphrasen.
Das dokumentarische Material, auf das Lohmeyer sich stützen 
konnte, war insgesamt spärlich. Die Fiktion überwiegt somit die Fak­
tizität. Sie bewegt sich aber, trotz kolportagehafter und allzu abenteu­
26 Lohmeyer: Tribunal (s. Anm. 14), S. 378.
27 Lohmeyer: Hexenanwalt (s. Anm. 14), S. 411.
28 Lohmeyer: Tribunal (s. Anm. 14), S. 378.
29 Ebd., S. 363. Aus theologischer Sicht ist die Behauptung übrigens unhalt­
bar, da die Heiligsprechung nur die Einreihung des Kanonisierten in das 
Verzeichnis der Heiligen und somit die formale Bestätigung seiner Heilig­
keit ist, nicht aber seine Berufung in die Gemeinschaft der Heiligen, da 
dies der Kirche nicht zusteht.
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erlicher Einlagen, durchweg im Rahmen der Wahrscheinlichkeit. Was 
an konkreten Fakten über Spee fehlt, gleichen breite lokalhistorische 
Darstellungen, die auf gediegenem Sachwissen basieren, aus. Nur sel­
ten kommen offensichtliche Fehler vor. Zeitverschiebungen waren 
notwendig im Falle des Henot-Prozesses und in bezug auf Schön­
born. Sie stören aber nicht. Unwahrscheinlich ist jedoch die An­
nahme, die dem Kölner Tribunal zugrunde liegt, daß so viele, auch au­
ßerhalb des Ordens, um Spees Autorschaft der Cautio gewußt hätten. 
Das von Lohmeyer verwandte Verfahren bei der Ausfüllung der Lük- 
ken in der Überlieferung, das zu einer Akzentverlagerung zum Lokal­
historischen hin führte, und seine epische Breite legen die Frage 
nahe, ob seine Trilogie nicht doch eher als umfassender historischer 
Roman, wobei die Spee-Gestalt bloß als Aufhänger oder bestenfalls 
als archimedischer Punkt funktionierte, denn als literarische Dichter­
darstellung einzustufen wäre. Die Worte von Gore Vidal über den 
Reiz des Schreibens von historischen Romanen, die Lohmeyer dem 
Kölner Tribunal als Motto voranschickt30, legen die Vermutung nahe, 
daß diese Frage zu bejahen wäre.
*
Vom Titel her würde man glauben, daß Eschelbachs Hexenkampf sich 
wie Lohmeyers Trilogie auf das Umfeld der Cautio beschränken 
würde. Das ist jedoch nicht der Fall. Nur knapp die Hälfte des Bu­
ches befaßt sich mit Spees Wirken im Kampf gegen den Hexenwahn. 
Eschelbach stellt Spees Leben umfassend dar: sein Werdegang wird 
geschildert etwa vom dreizehnten Lebensjahr an. Daß dabei im ein­
zelnen Akzente gesetzt werden, ist selbstverständlich. Der Hexen­
kampf ist das letzte Werk des heute ganz in Vergessenheit geratenen 
Autors Eschelbach, eines gebürtigen Rheinländers (1868 - 1948), der 
u. a. mit mehreren biblischen und in weiterem Sinne religiösen Roma­
nen und Erzählungen hervorgetreten war31. Der Hexenkampf erschien 
im Bonner Veritas-Verlag, der sich offensichtlich bis in die späten 
dreißiger Jahre mit seinem ausgeprägt christlichen Verlagsprogramm
30 Ebd., S. 5 (Motto): „Warum ein historischer Roman und nicht die Histo­
rie selbst? Für mich liegt der Reiz des historischen Romans darin, daß 
man als Autor genau so sorgfältig (oder so nachlässig!) vorgehen kann 
wie der Historiker und sich dennoch das Recht vorbehält, Ereignisse um­
zuarrangieren und, wichtiger noch, den handelnden Personen Beweg­
gründe zu ,unterschieben4 -  etwas, das der gewissenhafte Historiker oder 
Biograph nie tun sollte.“
31 Zu Eschelbach vgl. Schuder: Nekrolog (s. Anm. 19), S. 147; Kosch: Lite­
ratur-Lexikon. Bd. 4, 3. Aufl. Bern und München 1972, S. 506 -  507.
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dem Zugriff der nationalsozialistischen Machthaber zu entziehen ge­
wußt hatte.
Eschelbach hat Friedrich Spee unter Hintansetzung des wirklichen 
Sachverhalts zum jüngsten der Geschwister Spee gemacht. Die bei­
den älteren Brüder sowie der Gutsverwalter Batz, ein alter Haudegen, 
der in seiner derben Biederkeit immer wieder zu komischen Zwi­
schenfällen Anlaß bietet, sorgen sich um das Nesthäkchen, das eher 
zum Studieren aufgelegt ist und sich gerne in die Natur zurückzieht, 
als daß es sich den wilden Vergnügungen der Jagd hingibt. Sie lernen 
ihn, den vermeintlich Weichherzigen, aber schätzen, als er den Brü­
dern das Leben rettet. Ausführlich zeichnet Eschelbach die At­
mosphäre in Spees Elternhaus, der Burg Kaiserswerth, wo der treu­
deutsche und aufrechte Peter Spee waltet, der sich als einziger getraut 
hatte, dem abtrünnigen Kölner Kurfürsten Gebhard Truchseß von 
Waldburg die Stirn zu bieten.
Friedrichs Weggang studienhalber ins Gymnasium nach Köln stößt 
zunächst auf Widerstand und Unverständnis der Brüder. Desgleichen 
sein Entschluß, in die Gesellschaft Jesu einzutreten. Als er sich aber 
dazu durchgerungen hat, kann auch die schöne Waise Hildegard von 
Franken, die Eschelbach der Familie Spee zugesellt, ihn nicht mehr 
davon abhalten. In der Noviziatszeit in Trier betätigt Spee sich heim­
lich als Kirchenlieddichter; nur sein ehemaliger Lehrer Pater Götzen 
-  die Gestalt ist ein Ehrenerweis Eschelbachs für den Speeforscher 
Josef Götzen, den Entdecker von Spees Kirchenliedern - weiß da­
von: er wird die Lieder später anonym in das von ihm herausgege­
bene Kölner Gesangbuch von 1622 aufnehmen, in dem der reale Göt­
zen sie zu Beginn unseres Jahrhunderts wiederentdecken sollte.
Das Jahrzehnt zwischen 1610 und 1620, in das teilweise Spees Trie­
rer Noviziatszeit fällt, dann auch sein Studium und seine Lehrtätig­
keit in Würzburg, Speyer, Worms und Mainz, spart Eschelbach aus. 
In Mainz findet der Leser Spee wieder. In diese Zeit verlegt Eschel­
bach den Anlaß für Spees Engagement im Kampf gegen den Hexen­
wahn: als Spee erfährt, daß eine entfernte Verwandte auf die bloße 
Verdächtigung von Leuten hin, die es auf ihr Vermögen abgesehen 
hatten, als Hexe verbrannt worden ist, wird aus dem stillen Dichter 
allmählich der streitbare Anwalt der Verfolgten, der es den Oberen 
nicht leicht macht.
Zur Beantwortung der Frage, die die Cautio aufwirft, wo nämlich 
Spee seine Erfahrungen mit der Hexenverfolgung gemacht habe, 
nimmt Eschelbach, wohl unter Berufung auf Leibniz’ Brief über die 
Autorschaft der Cautio, einen nicht nachweisbaren Aufenthalt Spees 
in Würzburg in den Jahren 1626 -  1628 an. Hier findet er in dem jun­
gen Johann Philipp von Schönborn, der damals tatsächlich in Würz­
burg studierte, einen geistesverwandten Freund. Spee muß hier erle­
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ben, daß sogar Kinder als Hexen verbrannt werden. Den breitesten 
Raum in der Würzburger Episode nimmt jedoch der Prozeß gegen die 
allseits beliebte Babelin ein. Vielsagend ist, wie sich hier auch im 
Volk Widerstand gegen die Prozesse breitmacht. Was für die Obrig­
keit eine Demonstration der Macht angesichts des Unmuts im Volke 
hätte werden sollen, scheitert kläglich, da die Würzburger der Mas­
senveranstaltung, die eine Hinrichtung nun einmal war, fernbleiben.
Über die Jahre, die Spee nach der angeblichen Würzburger Tätig­
keit als Hexenpater noch verbleiben, wird nur gerafft berichtet: das 
Attentat bei Peine, die Abfassung der Cautio, die Eschelbach in der 
Zeit der Erholung in Corvey ansetzt, das Erscheinen der Schrift, 
Spees Einsatz bei der Eroberung Triers und sein Tod beanspruchen 
alles in allem, gemessen an der Breite, die Eschelbach bei der Schil­
derung der Jugendzeit Spees und der Würzburger Episode walten 
läßt, nur noch verhältnismäßig wenig Seiten.
Gegenüber Lohmeyer hat Eschelbach, einmal abgesehen davon, 
daß sich im Hexenkampf der Dichter Spee und der Hexenpater besser 
die Waage halten als in der Trilogie, die Spee-Gestalt um eine neue 
Dimension bereichert, um die des Deutsch-Nationalen. Spee zeich­
net sich hier nicht nur wie dort durch moralische Integrität und 
selbstlose Einsatzbereitschaft zugunsten des unterdrückten Mitmen­
schen aus, hier zudem noch gepaart mit einer stillen Frömmigkeit, er 
ist nicht zuletzt auch -  und da liegt die spezifische Bedeutung im vor­
liegenden Kontext -  „ein deutscher Held“. Als solchen charakterisiert 
ihn bei Eschelbach ein Mitbruder in seinem Nachruf:
Vierundzwanzig Jahre gehörte er in Treuen dem Orden. Deutschland 
gehört er für immer! Ein Priester nach dem Herzen Gottes! Ein Dichter 
von Gottes Gnaden! Ein furchtloser Kämpfer für Recht und Freiheit! 
Als Besieger des Hexenwahns ein Wohltäter der Menschheit! Ein 
Mann von wahrem Adel! Ein deutscher Held!32
Eine derartige Auffassung vom wahrhaft deutschen Wesen, das ge­
prägt wird von Gerechtigkeit, Selbstlosigkeit und Nächstenliebe, 
durchzieht das ganze Werk. Wie sehr sie kontrastierte mit dem vom 
Nationalsozialismus geprägten Deutschtum und der Alltagswirklich­
keit unter Hitler, der auch mal mit Erlöser-Ansprüchen auf den Plan 
getreten war, zeigt die Zukunftsvision, die Peter Spee vor seinem 
Sohn entfaltet. In ihr ist der Bezug zur Tagesrealität in der Entste­
hungszeit von Eschelbachs Hexenkampf unüberhörbar:
Was uns fehlt, das ist ein ganz Großer, einer, der Heimat und Vater­
land über alles liebt, der an sich zuletzt, der nicht an seine Hausmacht,
32 Eschelbach: Hexenkampf (s. Anm. 15), S. 564.
Die literarische Auseinandersetzung mit Friedrich Spee 767
sondern ans große Ganze denkt, der unser Gewissen in Ruhe läßt, der 
unsere Überzeugung achtet und der auf nichts so sehr bedacht ist, als 
uns wieder einig, uns wieder deutsch, deutsch, deutsch zu machen!33
Im so verstandenen wahren Deutschtum realisiert sich die Gegen- 
bild-Funktion der Spee-Gestalt bei Eschelbach. Man braucht nicht 
allzu tief ins „Dickicht der inneren Emigration“34 einzudringen, um 
zu erkennen, daß sich in Eschelbachs Roman die Gegenwart in der 
Vergangenheit spiegelt, wobei letztere den positiven Kontrast bildet.
Der Dichter Spee kommt bei Eschelbach weniger zu kurz als bei 
Lohmeyer. Zwar gibt auch hier die Cautio die Grundlage ab für die 
Darstellung des Hexengeschehens, daneben aber gewinnt der Leser 
Einblick in die Entstehung von Spees Kirchenliedern und sonstigen 
Dichtungen. Die Naturerlebnisse Spees, die Eschelbach schildert, ha­
ben zum Teil ihr Korrelat in Spees Gedichten. Daß Eschelbach so im­
plizit Barockpoesie als Erlebnisdichtung versteht, darf man ihm wohl 
kaum übelnehmen. Einzelne Spee-Gedichte werden zudem figuren­
perspektivisch rezipiert, besonders von Pater Götzen, der bei seiner 
Sammeltätigkeit für das Kölner Gesangbuch selbstverständlich auch 
wertet35.
Alles in allem hält sich die Phantasie in den fiktionalen Abschnit­
ten des Hexenkampf besser in Grenzen als die Lohmeyers in seiner 
Trilogie. Auf Kolportagehaftes und weitverzweigte Intrigenkomplexe 
verzichtet Eschelbach. Stattdessen finden sich wiederholt komische 
Verwicklungen, die in Lohmeyers Trilogie gänzlich fehlen. Auf histo­
rische Verläßlichkeit scheint Eschelbach weniger Wert gelegt zu ha­
ben: einige Male lassen sich Anachronismen nachweisen, etwa wenn 
schon im Jahre 1622 verwiesen wird auf „die Künsteleien eines Opitz 
und der schlesischen Dichterschule“36 sowie auf die Aufrichtige Tan­
nengesellschaft, die Pegnitzschäfer und den Elbschwanenorden, alles 
Sprachgesellschaften, die erst in den dreißiger bis fünfziger Jahren 
entstehen sollten. Mag sein, daß Eschelbach beim vordergründigen 
Aktualitätsbezug seines Buches, die historische Treue im einzelnen 
geringer veranschlagen zu können glaubte. Das Motto, das er seinem 
Werk vorausschickte, verkündet jedenfalls nicht wie das von Lohmey­
ers Tribunal das Vergnügen, das das Schreiben von historischen Ro­
33 Ebd., S. 205.
34 Reinhold Grimm: Im Dickicht der inneren Emigration, in: Horst Denkler 
und Karl Prümm (Hrsg.): Die deutsche Literatur im Dritten Reich. The­
men -  Traditionen -  Wirkungen, Stuttgart 1976, S. 406 -  426.
35 Eschelbach: Hexenkampf (s. Anm. 15), S. 232 -  254 (Kapitel 9).
36 Ebd., S. 304.
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manen bereitet, sondern betont, daß man die Geschichte für die Ge­
genwart fruchtbar machen soll37.
*
Kaum ein anderer Barockdichter dürfte sich im zwanzigsten Jahrhun­
dert für derart unterschiedliche Ausprägungen produktiver Rezeption 
hergegeben haben wie Friedrich Spee. Wohl kaum einer bot auch der­
art divergierende Möglichkeiten der Aktualisierung bis hin zur Ver- 
einnahmung in politicis wie er. Bei genauerem Hinsehen zeigen sich 
jedoch auch die wunden Punkte der Spee-Aktualisierung. Die Deu­
tungsvielfalt verdankt ihren Ursprung nicht zuletzt den vielen weißen 
Flecken in Spees Biographie, und ist daher teilweise auch die Ausge­
burt mehr oder weniger frommer Phantasie. Die Aufmerksamkeit gilt 
trotz allem eher dem Hexenanwalt als dem Dichter Spee: entspre­
chend gering ist daher die Möglichkeit, daß der moderne Autor den 
historischen Dichter für seine eigene literarische Tätigkeit fruchtbar 
zu machen weiß, entsprechend groß dagegen die Gefahr, daß die lite­
rarische Dichterdarstellung zum historischen Zeitbild schlechthin 
wird, in dem die Dichtergestalt nur noch einer unter vielen Agieren­
den ist. Lohmeyers Trilogie ließ diese Gefahr erkennen. Daß daneben 
eine andere Gefahr, in der „Enthistorisierung“ der Dichtergestalt lie­
gen kann, braucht nicht eigens hervorgehoben zu werden: die Ana­
chronismen in Eschelbachs Spee-Roman sind dafür ein leises Indiz. 
Ist dann wenigstens das rege Interesse für Spee als literarische Ge­
stalt, so wäre abschließend zu fragen, nicht ein Beweis für das Fortle­
ben von Literatur vor Lessing „im Rücken der Experten“, wie Max 
Wehrli38 es formuliert hat? Auch hier muß die Antwort enttäuschen:
37 Ebd., S. 4: „Die rechte Kenntnis der Geschichte gibt zum Haß viel weni­
ger Stoff, als vielmehr zum Schmerz über die Unvollkommenheit der irdi­
schen Dinge und zu besseren Entschlüssen für die Zukunft. So wird es 
denn würdige Aufgabe vaterländischer Gesinnung sein, sich zu belehren 
an dem, was den Vorderen förderlich oder verderblich war und gereinigt 
von Leidenschaften durch den Anblick des großen Dramas zu der Auf­
gabe der Gegenwart mit veredelter Kraft zurückzukehren“. Das Motto 
stammt von Johann Friedrich Böhmer.
38 Max Wehrli: Literatur vor Lessing -  nur für Experten? Vom Fortleben 
der Literatur im Rücken der Experten, in : Klaus Grubmüller und Günter 
Hess (Hrsg.): Bildungsexklusivität und volkssprachliche Literatur. -  Lite­
ratur vor Lessing -  nur für Experten?, Tübingen 1986 (Akten des VII. in­
ternationalen Germanisten-Kongresses Göttingen 1985. Kontroversen, 
alte und neue. Bd. 7), S. 122 -  126.
die literarischen Werke, in denen Spee auftritt, wurden entweder von 
Experten wie Hankamer verfaßt oder ihre Autoren -  und da wäre auf 
Eschelbach und Lohmeyer zu verweisen -  zogen Experten, oft mas­
senweise, als Berater heran39.
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39 Vgl. die Dankesworte Eschelbachs (Hexenkampf [s. Anm. 15], S. 566) 
und Lohmeyers (Hexenanwalt [s. Anm. 14], S. 415 und Tribunal [s. Anm. 
14], S. 379).
